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Was tun, wenn ein Feind in deinem Haus Zuflucht sucht?

Hester Johnson ist bei niemandem besonders beliebt, doch als sie im Proctor-Haus um Unterschlupf bittet, nimmt die Familie Proctor sie auf.

Als etwas Hester erschreckt, flieht sie – direkt in die Arme ihres Mörders. Ist es Zufall, dass sie vor Isabellas Tür zurückgelassen wird?

Die Gefahr für Detective Palmer war noch nie größer, und Isabella muss ihn schützen, den Mörder finden und die Geheimnisse ihrer Familie bewahren.
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Ich hatte gehofft, zumindest eine Nacht in meiner Wohnung zu verbringen, bevor ich ins Proctor House zurückziehen musste. Seltsam, wie das Leben sich anders entwickelt, als man erwartet.

Thea, Delia und ich standen vor meinem Wohnhaus und blickten zu den Fenstern meiner Wohnung hinauf. Mein Vermieter, Herr Subramanian, hatte neue Fassadenverkleidung anbringen lassen — diesmal in Weiß. Er sagte mir, die Platten aus Faserzement würden nicht brennen, was Frau Subramanian beruhigte.

Ich justierte meinen Griff an dem IKEA-Karton, der mein neues Doppelbettgestell enthielt. Wenn Delia und ich diesen Karton nur die Treppe hinauf und in meine Wohnung bekämen, wären wir mit allen außer den leichtesten Schachteln fertig. Ich hatte jeden Cent meiner Hausratsversicherungszahlung für neue Möbel ausgegeben und freute mich auf eine Wohnung mit einem Stil, der besser war als »vom Straßenrand aufgesammelt«. Meine neuen Möbel waren alle weiß und würden dem Raum ein angenehmes, einheitliches Bild geben.

Vor zwei Monaten hatte ein Mitglied der Bruderschaft der Freien Hexen versucht, mein Wohnhaus niederzubrennen. Zum Glück wurde niemand verletzt, und das Gebäude hatte weit mehr Rauch- und Wasserschäden davongetragen als alles andere. Ich war zu dem Zeitpunkt nicht zu Hause gewesen — und ich hätte gedacht, dass sie sich einen Moment Zeit nehmen würden, das herauszufinden, bevor sie sich all diese Mühe machten.

Einmal in der Woche oder so war ich vorbeigekommen, um mit Herrn Subramanian zu sprechen und zu sehen, wie die Renovierungsarbeiten vorankamen. Ich war neugierig, aber vor allem besuchte ich ihn, um mein schlechtes Gewissen zu beschwichtigen. Der Brand war irgendwie meine Schuld gewesen, und ich dachte, meine Anwesenheit würde es für Herrn S. leichter machen.

Die Handwerker, die Herr S. engagiert hatte, hatten gesagt, es würde drei Monate dauern, das Gebäude wieder bewohnbar zu machen, aber sie hatten es in neun Wochen geschafft. Ich war dankbar für ihre schnelle Arbeit.

Es war endlich Zeit, in meine Wohnung zurückzuziehen — und auch wenn ich es zu verbergen versuchte, lag in meinen Schritten vielleicht ein wenig mehr Schwung, als ich an jenem Morgen in die Küche des Proctor House trat, von dem ich dachte, es sei mein letzter dort. Filmabende mit dem Freund waren schwierig, wenn sechs Verwandte alle mitschauen wollten.

»Du siehst munter aus«, sagte Tante Nadia an jenem Morgen und reichte mir eine Tasse Tee und ein Orangen-Ingwer-Scone.

Ich setzte mich an den Tisch neben meiner Mutter. »Das bin ich auch. Ich freue mich darauf, meine Wohnung ganz nach meinem Geschmack einzurichten.«

Jameson sprang auf seinen Stuhl, und Tante Nadia stellte sein katzengroßes Käseomelett vor ihm ab. »Ich bleibe hier, bis alles fertig ist«, sagte er.

Natürlich würde er das. Auch wenn er mein Vertrauter war und so viel mehr als eine gewöhnliche schwarze Katze, hielt er es für selbstverständlich, von meiner Familie verwöhnt zu werden.

Meine Mutter kratzte ihn zwischen den Ohren. »Wir werden euch beide vermissen.«

Meine Familie würde mir auch fehlen. Die Tanten und Oma hatten große Fortschritte darin gemacht, Thea, Delia und mich wie Erwachsene zu behandeln, aber ich befürchtete, dass sie nach einer Weile wieder in alte Muster verfallen würden, wenn ich im Proctor House bliebe.

»Ich bin sicher, Jameson wird regelmäßig zurückkommen — für alles, was Tante Nadia ihm kochen wird.« Ich sah ihn einen Moment lang an. »Obwohl er es sich leisten könnte, die eine oder andere Mahlzeit auszulassen.«

»Nicht wahr — ich lege nur mein Wintergewicht zu«, sagte er.

Ich grinste ihn an. »Wintergewicht ist für Tiere, die Winterschlaf halten. Schöner Versuch.«

»Bist du bereit?«, fragte Delia und riss mich aus meinen Gedanken.

»Oh, richtig. Ja.« Ich begann, rückwärts zu meiner Wohnung zu gehen und mein Ende des schwersten Kartons zu halten. Langsam bereute ich es, kein kleineres Bett bestellt zu haben.

Hinter uns schob Thea den Karton mit meinem Nachttisch die Treppe hinauf. »Hast du nicht einen Freund, der beim ganzen Schleppen helfen könnte?«

Ich strahlte sie mit einem breiten, törichten Grinsen an. »Doch, den habe ich. Einen großen, starken, hochgewachsenen Freund — aber der ist heute unterwegs, um die Bösen zu schnappen, also sind wir auf uns allein gestellt.«

Thea verdrehte die Augen. »Du könntest ruhig etwas weniger selbstgefällig sein, weißt du.«

Ich lachte. »Bin ich mir nicht sicher, ob ich das kann — zumindest noch nicht. Er kommt nach sechs mit Essen, und er hilft beim Zusammenbauen der Möbel.«

Nach drei weiteren Fahrten hatten wir schließlich alle Kartons in meine frisch renovierte Wohnung gebracht. Herr Subramanian hatte bei den Farben einen hervorragenden Job gemacht. Das Eisblau der Wände sah wunderschön neben dem Schieferblau des Teppichs aus. Der Teppich fühlte sich an, als läge extra Polsterung darunter — er federte bei jedem Schritt. Sobald ich den Geruch von Farbe und neuem Teppich losgeworden wäre, würde die Wohnung für mich und Jameson perfekt sein.

Na ja, fast perfekt. Das schmiedeeiserne Gitter vor den Fenstern gefiel mir nicht. Ich verstand, warum Herr S. es für notwendig hielt — und objektiv betrachtet war es sogar ganz hübsch —, aber für mich fühlte es sich an, als könnte ich in meiner eigenen Wohnung gefangen sein, ohne Fluchtmöglichkeit.

Delia und ich stellten unsere letzten Kartons ins Schlafzimmer. Sie streckte den Rücken. »Was möchtest du zuerst auspacken?«

»Zuerst die Küche. Das sollte nicht lange dauern.«

Ich folgte ihr in die Küche, wo wir begannen, mein neues Set pastellfarbener Teller auszupacken. Ich hatte je ein Set in Rosa, Flieder, Himmelblau und Hellgelb gekauft.

Thea hob einen Karton im Wohnzimmer auf. »Ich fange hier an. Wohin kommt das?«

Ich sah mir den Karton an, den sie hielt. Um Jameson dazu zu bringen, in die Wohnung zurückzukommen, hatte ich einigen seiner weniger teuren Wünsche nachgeben müssen. Der Karton enthielt einen tischgroßen Wasserspringbrunnen für sein Zimmer. Den Strich zog ich bei Goldfischen im Brunnen — zu ihrem eigenen Besten.

»Der kommt in Jamesons Schlafzimmer, und füll ihn bitte mit Wasser, sobald du ihn eingesteckt hast.«

»Du verwöhnst diese Katze ganz schön«, sagte Thea.

»Ich? Hast du gesehen, wie die Tanten ihn behandeln? Er wird es hier sehr schwer haben. Im Vergleich bin ich geradezu vernachlässigend.«

»Er wird sich anpassen. Aber wir wissen, dass er das Haus jeden Tag besuchen wird, weil meine Mutter ihm so viel Fisch pochieren wird, wie er möchte«, sagte Delia.

Ich hatte auch einem automatischen Futterautomaten und einem richtigen menschengroßen Bett zugestimmt. Ich war mir nicht sicher, ob ich all diesen Forderungen hätte nachgeben müssen. Da ich die Hüterin des Bishop-Amuletts war, war er mein Vertrauter — ob er es wollte oder nicht. Nicht dass ich mein Glück herausfordern würde, indem ich ihm sagte, dass er an mich gebunden war.

Die Küche war eng, wenn Delia und ich beide versuchten, Dinge wegzuräumen. »Ich hänge meine Kleider auf«, sagte ich, nachdem ich ihr zum dritten Mal in den Weg geraten war.

Nicht dass ich viele zu hängen gehabt hätte. Ich arbeitete noch immer daran, meine Garderobe aufzufüllen. Die Outfits, die Delia mir in Boston gegeben hatte, bildeten das Rückgrat meiner täglichen Kleidung, denn sie waren magisch auf mich zugeschnitten und so verzaubert, dass kein Schmutz und kein Fleck haftete. Wenn sie einen Weg fände, diesen Zauber zu vervielfältigen, könnte sie eine sehr reiche Frau werden. Ich nahm die drei Kleider und die eine Hose, die ich besaß, aus dem Wohnzimmer und hängte sie in den Schlafzimmerschrank.

»Was hältst du davon?«, rief Delia aus dem Wohnzimmer.

Ich streckte den Kopf aus meinem Zimmer. Sie hielt einen Vorleger mit Marineblau-Blumenmuster hoch. »Ich bin nicht sicher. Der kommt entweder vor das Sofa oder ins Schlafzimmer. Was meinst du?«

»Ich denke, wir sollten warten, bis wir die Möbel aufgebaut haben, bevor wir das entscheiden«, sagte Delia.

Mein Handy klingelte, und Palmers Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Ich dachte noch immer an ihn als Palmer, obwohl wir seit Wochen zusammen waren. Ein- oder zweimal hatte ich ihn Steve genannt, aber es fühlte sich ein bisschen seltsam an. Andererseits fing es auch an, sich merkwürdig anzufühlen, ihn nur mit Nachnamen zu nennen.

»Hallo, ich wollte dich gerade anrufen«, sagte ich, als ich ranging.

»Es tut mir leid, aber ich kann heute Abend nicht kommen«, sagte er.

Ich schätzte, das würde mein Los im Leben sein. Seine Arbeit würde manchmal Vorrang vor unseren Plänen haben. Ich war enttäuscht, aber meine Möbel zusammenzubauen und mir Essen mitzubringen war sicher nicht wichtiger als das Jagen gefährlicher Krimineller. Ich würde die Möbel schon selbst zusammenbauen, wenn es sein musste. »Was ist los?«, fragte ich.

»Das kann ich noch nicht sagen — aber halt deine Großmutter zu Hause.«

Oma? Sie war die Unwahrscheinlichste von uns allen, die zusätzlichen Schutz brauchte. »Das kann ich tun. Ist jemand hinter alten Damen her?«

»Wie gesagt, ich kann nicht mehr dazu sagen.«

»Gibst du mir Bescheid, wenn du diesen Typen geschnappt hast? Es wird nicht einfach sein, sie zu Hause zu halten — und wenn wir ihr sagen, dass es zu ihrem eigenen Schutz ist, weißt du, dass sie kopfüber in die Gefahr rennen wird, um uns zu schützen.«

»Ich weiß. Ich gebe dir so schnell wie möglich Bescheid. Pass auf dich auf.«

Ich legte auf und ging ins Wohnzimmer. »Heute Abend kein Essen zum Mitnehmen. Wir sind auf uns allein gestellt.«

»Wem ist er auf den Fersen?«, fragte Delia.

Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir im Haus essen gehen. Palmer sagt, wir sollen ein Auge auf Oma haben.«

Thea sah skeptisch aus. »Wenn sie denkt, dass wir sie beschützen wollen, wird sie wütend sein.«

»Abendessen zu Hause?«, fragte Delia. »Wir können sagen, dass deine Wohnung heute Abend nicht fertig wird — als Ausrede, noch eine Nacht zu bleiben.«

»Eine von uns sollte immer bei ihr sein.« Ich sah mich in meiner Wohnung um, traurig, dass es noch ein paar Tage dauern würde, bis ich zurückkehren konnte.

Bevor wir mit den Kartons fertig wurden, an denen wir arbeiteten, rief Tante Lily an. »Ihr müsst sofort nach Hause kommen, Mädels.«

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte ich, schon besorgt, dass Oma in Schwierigkeiten war.

»Nichts, worüber ihr euch Sorgen müsst — aber wir müssen eine Familienkonferenz abhalten. Jetzt sofort«, sagte sie.

»Jetzt sofort« klang dringend, auch wenn sie sagte, es gäbe nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. »Wir sind in zwei Sekunden draußen«, sagte ich.

Delia und Thea sahen von ihren Kartons auf, Sorge in ihren Gesichtern. Ich legte mein Handy hin. »Tante Lily will, dass wir für eine Familienkonferenz nach Hause kommen.«

»Klang sie besorgt?«, fragte Thea.

»Nicht genau — aber sie klang«, ich dachte einen Moment nach, »bestimmt. Wir sollten jetzt gehen.«
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Thea, Delia und ich stürmten in die Küche des Proctor House, auf fast alles vorbereitet. Fast. Es stellte sich heraus, dass wir nicht darauf vorbereitet waren, Oma und die Tanten ruhig am Küchentisch sitzend vorzufinden, Tee trinkend. Bevor wir etwas sagen konnten, legte Oma einen Finger an die Lippen. Na gut, sie wollte also nicht, dass wir etwas sagten. Was um alles in der Welt war hier los?

Hatte jemand die Schutzwälle des Hauses gebrochen? Belauschte uns jemand?

Tante Nadia stand auf und holte drei Tassen aus dem Küchenschrank. »Möchtet ihr Mädels etwas Tee?«

»Gerne«, sagte ich und spielte das Spiel mit, was auch immer sie von uns wollte.

Wir setzten uns an den Tisch, und acht sehr lange Minuten lang sagte niemand etwas, während wir an unserem Tee nippten. Oma und die Tanten wechselten sich damit ab, beiläufig an den Fenstern vorbeizugehen, nach draußen zu schauen und zu prüfen, ob man uns gefolgt war. Als wir unseren Tee ausgetrunken hatten, nickte meine Mutter — die Letzte, die aus dem Fenster geschaut hatte — Tante Lily zu.

Tante Lily räusperte sich. »Wie schön, euch Mädels heute zu sehen. Ich bin froh, dass ihr vorbeigekommen seid, denn ich wollte euch ein neues Gemälde zeigen, das ich gerade gekauft habe.«

»Ein neues Gemälde? Ich erinnere mich nicht, dass du davon gesprochen hättest, mehr Kunst zu kaufen«, sagte Thea.

Oma schlenderte beiläufig zu jedem Fenster und rückte die Vorhänge zurecht, um jede Sicht ins Haus zu versperren. Dabei frischte sie auch die Schutzwälle auf, die mir bereits stark genug erschienen. Tante Nadia legte ihre Hand an die Tür und tat dasselbe. Als sie fertig war, nickte sie uns zu.

Tante Lily lachte. »Es war eine Entscheidung des Augenblicks. Aber ich würde mich wirklich freuen, wenn ihr mir helfen würdet herauszufinden, wohin damit. Kommt ihr mit?«

Das wurde von Minute zu Minute merkwürdiger, aber wir folgten alle Tante Lily aus der Küche. Sie führte uns durch das Wohnzimmer und die Treppe hinauf. Im zweiten Stock hörten wir jedoch nicht auf; sie brachte uns den ganzen Weg bis auf den Dachboden. Sie zog die Bodenluke herunter, und einer nach dem anderen kletterten wir hinauf. Als alle sieben von uns auf dem Dachboden waren und die Luke geschlossen war, wirkte Tante Lily einen Stille-Zauber über das ganze Haus. Das schien übertrieben, da Oma und Tante Nadia gerade die Schutzzauber rund ums Haus aufgefrischt hatten. Was um der Göttin willen war hier los?

Der Dachboden sah genauso aus wie beim letzten Mal, als ich hier oben gewesen war. Alte Laken bedeckten Möbel, die wir nicht nutzten, und Überseekoffer reihten sich an einer Wand. Jede von uns hatte ihren eigenen Koffer, um Dinge darin aufzubewahren. Meiner war leer, weil ich alle meine Habseligkeiten in meiner Wohnung behalten wollte. Ich wünschte, ich hätte einige Dinge hier gelassen — denn beim Brand war alles vernichtet worden.

»Gut, Hester. Es ist sicher, jetzt herauszukommen«, sagte Oma.

Ich kannte nur eine Frau namens Hester, und ich wusste, dass ich sie nicht in der Nähe meiner Familie haben wollte. Ich errichtete rasch einen Schutzzauber, um uns vor jeder bösen Magie zu schützen, die sie auf uns schleudern könnte. Thea trat vor Oma, und als Hester in der Ecke sichtbar wurde, wirkte Delia einen Zauber, der sie an Ort und Stelle festhielt.

»Das ist im Moment nicht nötig, Mädels«, sagte Oma.

Ich glaubte Oma nicht und hatte nicht die Absicht, meinen Schutzzauber zu senken.

Hester lachte von ihrem Platz in der Ecke des Dachbodens. »Eure Kätzchen bekommen Krallen.«

»Was macht sie hier?«, fragte Thea.

Oma klopfte Thea auf die Schulter. »Du brauchst mich nicht zu beschützen — ich kann mit allem fertigwerden, was sie auffahren könnte.« Thea trat zur Seite, hielt aber die Augen auf Hester gerichtet.

»Hester ist auf der Suche nach Zuflucht hergekommen. Sie würde es nicht wagen, uns zu verletzen, solange sie hier ist«, sagte Tante Nadia.

Zuflucht war ein wichtiger Teil unserer Tradition. Wenn eine Hexe in einem anderen Hexenhaus Zuflucht beanspruchte, schloss das einen Waffenstillstand in allen Streitigkeiten zwischen den beiden Familien ein. Keine der Parteien würde der anderen Schaden zufügen. Widerwillig ließ ich meinen Schutzzauber fallen, und Delia löste ihren Bann. »Warum hier? Hast du keine Freunde?«, fragte ich Hester.

»Weil niemand bei klarem Verstand daran denken würde, dass ich zu einem Proctor gehen würde, um irgendetwas zu erbitten. Das ist der letzte Ort, an dem mich irgendjemand suchen würde. Mir dreht sich der Magen um, dass ich euch um Hilfe bitten musste. Aber in den letzten drei Nächten wurden drei Frauen aus Sewall getötet, und eine weitere ist vermisst. Ich will nicht das nächste Opfer sein.«

Sewall war eine magische Enklave, die für jeden ohne Hexen-DNA unzugänglich war. Das bedeutete, dass eine Hexe auf Mörderjagd war. »Was lässt dich glauben, dass du die Nächste bist?«, fragte ich.

Hester lachte erneut — diesmal dem Schrecken ins Gesicht lachend. »Ich habe nicht so lange gelebt, indem ich meine Instinkte ignoriert habe. Ich brauche ein paar Tage, um in Ruhe einen sehr komplexen Zauber durchzuführen — und dann bin ich weg.«

Ich sah Oma an, der es unmöglich hätte recht sein können, dass Hester hier war. »Und das ist in Ordnung für dich?«

»Die Proctors haben noch nie jemandem die Zuflucht verweigert, und das werden wir auch jetzt nicht anfangen«, sagte Oma.

»Ich werde eine Amulettträgerin brauchen, um meine Sicherheit zu gewährleisten, und Portsmouth hat zwei. Ich musste entscheiden, ob ich bei Eunice bleiben oder hierher kommen sollte. Hier kocht mir wenigstens Nadia.«

Ich konnte unmöglich meine gesamte Zeit damit verbringen, Hester zu bewachen. Eunice würde auch keine böse Hexe bewachen wollen — und sie war durch das Zufluchtabkommen nicht gebunden. Ich wandte mich an Oma. »Bin ich verpflichtet, das zu tun? Ich wohne nicht hier. Technisch gesehen hat sie mich nicht um Zuflucht gebeten.«

»Nein. Und Eunice ist es auch nicht. Aber es gibt Präzedenzfälle zu bedenken.«

Ich wusste, dass Präzedenzfälle eine Rolle spielten — ich hatte nur gehofft, dass Oma sie nicht erwähnen würde. Ich zog vorsichtig ein Laken von einem blauen Sessel, ohne Staub aufzuwirbeln, und setzte mich. »Wenn ich dich beschützen muss, muss ich wissen, vor wem ich dich schütze.«

Hester runzelte die Stirn. »Das ist eben das Problem — ich weiß nicht, wer hinter mir her sein könnte.«

»Was sagen deine Instinkte?«, fragte ich.

Hester sah den Rest meiner Familie an. »Ihr könnt euch genauso gut bequem machen — das könnte eine Weile dauern. Ich habe ein paar Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin.«

Oma schnaubte. »Ein paar?«

»Ich habe auch eine Menge Dinge getan, auf die ich stolz bin, Esther. Und ich denke gern, dass sie die anderen aufwiegen. Am Ende gibt es vier Hexen, mit denen ich mich angelegt habe und die ich für bösartig und mächtig genug halte, um hinter mir herzukommen.«

»Vier Personen wollen dich töten?«, fragte Delia.

Hester ignorierte die Frage. »Die Erste ist eine junge Hexe namens Elsbeth. Sie ist ungefähr in eurem Alter und die beste Tränkemacherin, die ich je gesehen habe. Die Leute kamen nicht mehr in meinen Laden, sondern fingen an, sie aufzusuchen. Ich gebe zu, ich war eifersüchtig. Also vergiftete ich sie und nahm ihr Grimoire.«

»Wenn du sie vergiftet hast — ist es ihr Geist, der hinter dir her ist?«, fragte ich.

»Nein. Sie schaffte es, ein Gegenmittel herzustellen, bevor das Gift voll wirken konnte«, sagte Hester.

Ein Gegenmittel herzustellen, wenn man vergiftet worden war, war keine leichte Aufgabe. »Wie hast du dann noch ihr Grimoire?«, fragte ich.

»Habe ich nicht. Sie stahl es zurück — aber nicht, bevor ich Kopien gemacht hatte. Ich wollte sie eigentlich gar nicht töten. Ich musste nur das Spielfeld ausgleichen und der Stadt zeigen, wer von uns beiden die Bessere ist.«

»Hast du die anderen drei auch vergiftet?«, fragte ich.

Hester rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Nicht wirklich. Ich habe eine Hexe namens Lazar für einen Test benutzt. Er war ein ziemlicher Trottel, und ich stahl ihm mit einem Trank seine Magie. Es war seine eigene Schuld, dass er mir vertraut hat.«

Ich war fassungslos. Ich hatte keine Ahnung, dass man jemand anderem die Kräfte stehlen konnte.

»Und wo ist Lazar jetzt?«, fragte Thea.

»Keine Ahnung. Er hat keine Magie mehr, und ich habe ihn verhext, sodass er nie mehr nach Sewall zurückkehren kann. Aber ich weiß es nicht mit Sicherheit — also steht er auf der Liste.«

»Und die Dritte?«, fragte Tante Nadia.

Hester verdrehte die Augen. »Glinda«, sagte sie verächtlich.

Ich sah meine Mutter an. »Wie in Der Zauberer von Oz?«

»Genau«, sagte Hester. »So haben ihre Eltern sie genannt. Und sie war dermaßen unerträglich selbstgefällig wegen ihres Namens für eine gute Hexe — ich konnte nicht anders. Ich verhexte sie, und jetzt zieht sie Affen an.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das Grund genug zum Töten ist, oder?«, fragte ich.

»Das kommt ganz darauf an, wo man lebt. Ich glaube, sie ist auf eine Insel fünfzig Seemeilen vor der Küste gezogen. Dort ist sie wahrscheinlich sicher.«

»Du bist eine schreckliche Frau, und ich kann nicht glauben, dass ich verpflichtet bin, dich zu beschützen«, sagte ich.

Hester grinste. »Das ist die Freude an der Zuflucht.«

»Und die Vierte?«, fragte Delia.

»Er ist wahrscheinlich derjenige, der wirklich hinter mir her ist. Sein Name ist Forster, und ich habe möglicherweise minderwertige Zutaten in einem Trank verwendet, den er bei mir bestellt hat. Dem Gerücht nach hat er eine Hand verloren und musste sie nachwachsen lassen.«

Ich starrte sie an. Wie auch immer er den Zauber angewendet hatte — das Nachwachsen einer Hand musste unglaublich schmerzhaft gewesen sein.

Hester rutschte auf ihrem Platz. »Er ist nicht der Typ, der vergibt und vergisst. Auch wenn seine Hand jetzt einwandfrei funktioniert — ich könnte verstehen, dass er einen Groll hegt.«

Ich vergrub das Gesicht in den Händen. »Wir müssen also auf diese vier Personen achten — und möglicherweise auf unzählige andere, die dich töten wollen —, damit du sicher bist und irgendwelche anderen Zauber wirken kannst, die möglicherweise weitere Menschen verletzen. Habe ich das richtig verstanden?«

»Ich habe deiner Großmutter bereits versprochen, dass ich nur an einem Verschwindezauber arbeite.«

»Du wirst mir verzeihen, wenn ich dir das nicht einfach so glaube«, sagte ich.

Hester grinste. »Nicht so dumm, wie du aussiehst, oder?«

Ich runzelte die Stirn. War das ihre Art zu sagen, dass sie log? Würde sie sich die Mühe machen zu lügen? Sie schämte sich nicht für das, was sie getan hatte — ich glaubte nicht, dass sie den Aufwand betreiben würde.

»Was ich nicht verstehe, ist, wie du es von Sewall nach Portsmouth geschafft hast, ohne verletzt zu werden. Wenn du in solcher Gefahr bist — warum hat dich dann niemand auf dem Weg angegriffen?«, fragte Thea.

Hester schauderte. »Ich hasse Höhen, aber ich nahm die Gestalt einer Taube an und flog her. Offenbar war ich eine besonders appetitlich aussehende Taube, denn ich verbrachte den gesamten Flug damit, Habichten und Eulen auszuweichen. Sie waren so hartnäckig, dass sie mich fast dazu brachten, lieber mein Glück bei den Menschen zu versuchen. Aber zum Glück bin ich heil angekommen. Und als Belohnung — wenn ich meine Arbeit erledigen kann — bin ich bereit, euch zwei Stunden mit Elsbeths Grimoire zu geben. Da ist einiges drin, das ihr bestimmt noch nicht kennt.«

Einer Hexe neue Zauber oder Tränke anzubieten ist das Verlockendste, was man tun kann. Es spielte jedoch keine Rolle — ich fühlte mich durch Hesters Zufluchtanspruch verpflichtet.

»Gut. Ich werde dich drei Tage lang beschützen, und ich erwarte acht Stunden mit dem Buch«, sagte ich.

Hester grinste. »Abgemacht. Und jetzt raus hier — ich muss an die Arbeit.«
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Ich wachte auf und war immer noch verbittert darüber, dass ich nicht eine einzige Nacht in meiner Wohnung hatte verbringen dürfen, bevor ich wegen eines Notfalls ins Proctor House zurückkehren musste. Hester konnte besser ihr Wort halten, dass sie nur ein paar Tage bleiben würde.

In der Küche tranken Oma und Eunice Kaffee, während Tante Nadia Omeletts machte. Ich schnappte mir eine Tasse Kaffee und gab Oma einen Gutenmorgen-Kuss auf die Stirn.

»Aber genau das sage ich doch, Esther — Zuflucht kann nicht gebrochen werden. Es mag lange her sein, seit wir sie zuletzt in Anspruch genommen haben, aber wenn wir sie brauchen, muss sie da sein.«

»Ich wünschte, wir könnten da etwas wählerischer sein«, sagte Oma.

Eunice stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Das ist ein rutschiger Hang. Du willst doch nicht, dass jemand einen Moment lang zögert, bevor er eine deiner Enkelinnen in sein Haus lässt, oder?«

Ich setzte mich an den Tisch. »Sie wird nur noch einen oder zwei Tage hier sein — können wir sie nicht einfach so lange ertragen?«

Tante Nadia stellte zwei Teller vor Oma und Eunice. Makellos gegarte Omeletts mit je zwei Scheiben Frühstücksspeck. »Was darf ich dir machen, Isabella?«

»Ich kann mir selbst etwas machen.«

Tante Nadia lachte. »Aber ich will danach nicht aufräumen. Du bist nicht gerade die ordentlichste Köchin.«

Sie hatte nicht Unrecht. Ich gab mir wirklich Mühe — aber wenn ich mit dem Kochen fertig war, sah meine Küche aus, als wäre eine Bombe darin hochgegangen. »Spinat und Käse, bitte.«

Nach dem köstlichen Omelet, das Tante Nadia für mich gemacht hatte, ging ich direkt in die Apotheke. Genug war genug — dieses Geschäft zehrte mich aus, und ich musste eine Assistenz einstellen. Ich klappte meinen Laptop auf und navigierte zu der Jobbörse, die ich gestern gefunden hatte. Assistenz für vielbeschäftigte Apotheke gesucht. Aufgaben umfassen das Wiegen und Abmessen von Zutaten, den Kundenservice, das Ordnunghalten im Laden und ...

Und was noch? Wollte ich, dass meine Assistenz eine Hexe war? Oder wäre es besser, eine nicht-magische Kraft zu haben? Ich war mir nicht sicher. Ich schrieb weiter: Grüner Daumen und Freude an der Pflanzenpflege von Vorteil. Keine Katzenallergie.

Das wäre ein guter Anfang. Da es so wenige Apotheken im Bundesstaat gab, würde eine Hexe auf Jobsuche wissen, wer ich war und welche weiteren Aufgaben ich möglicherweise von ihr erwartete.

Ich füllte meine Geschäftsdaten aus und klickte auf Hochladen. Jetzt musste ich nur noch warten, bis sich Leute bewarben.

Die Türglocke läutete, und ich ging hinaus, um meinen ersten Kunden des Tages zu begrüßen.

Mir sank das Herz, als ich sah, wer es war. Es war Jake Forster — einer der Menschen, von denen Hester glaubte, dass sie hinter ihr her waren. Sogar Palmer hatte mich bei Trinas Beerdigung vor ihm gewarnt. Wenn sowohl die magische als auch die nicht-magische Welt wusste, dass er gefährlich war, war das ein sehr schlechtes Zeichen.

Er lächelte mich an. »Guten Morgen, Ms. Proctor. Wie geht es Ihnen heute?«

Mit Höflichkeiten hatte ich wirklich nicht gerechnet. »Gut, danke. Womit kann ich Ihnen heute helfen, Mr. Forster?«

»Ich wollte mich kurz mit Ihnen unterhalten. Haben Sie einen Moment?«

Heute hatte ich nichts Wichtiges in der Apotheke zu erledigen — aber das musste er nicht wissen. Ich sah auf meine Uhr. »Ich habe etwa zehn Minuten, bevor ich mit den Vorbereitungen für einen Kunden beginnen muss.«

»Ausgezeichnet. Das wird nicht lange dauern. Ich wollte sagen, wie sehr ich den Vorfall mit Wolfe vor ein paar Monaten bedauere. Ich verabscheue die Gewalt, zu der wir gezwungen wurden, wirklich.«

»Gezwungen?«, fragte ich.

»Ja, gezwungen. Es scheint, als würde Ihre Schwesternschaft, egal was die Bruderschaft auch versucht, uns immer in die Quere kommen. Wir sind nicht in der Lage, unsere Ziele voranzutreiben — Dinge, die wir nicht nur für Hexen, sondern für die Welt im Allgemeinen für das Beste halten.«

Wenn er die Gewalt bedauerte — meinte er damit, dass er sich wünschte, die Schwesternschaft würde einfach klein beigeben und ihn machen lassen, was er wollte? »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen dabei helfen kann.«

»Ich glaube, es wäre für alle Beteiligten das Beste, wenn wir eine Verbindungsperson hätten. Jemanden, der zwischen der Bruderschaft und der Schwesternschaft vermittelt und den Frieden zwischen den beiden Gruppen wahrt«, sagte er.
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